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Wann kommen die Atomkraftwerke?

Der Einführung neuer Erfindungen in die
wirtschaftliche Praxis stehen in der Regel so

große Schwierigkeiten entgegen, daß man den
Optimismus, ja sogar den Fanatismus der-
jenigen, die an die Bedeutung und die Uber-
legenheit einer Erfindung glauben, nicht ent-
behren kann, um die Hemmnisse zu über-
winden. In einer so hoch entwickelten Indu-
striewirtschaft, wie wir sie heute auf der west-
liehen Erdhälfte besitzen, ist nämlich für je-
den Bedarf einigermaßen vorgesorgt. Keine
Neuerung findet deshalb einen unbestrittenen
Markt. Atom-Energie; aber hat es bisher über-
haupt noch nicht gegeben; deshalb müßte sie
— so wird jeder denken — doch einen ganz
neuen, unbestrittenen Absatz finden. Das ist
richtig, soweit es sich um die Atom-Energie
selbst handelt und das, was man damit gewin-
nen kann. In Amerika und. England dient die
Atom-Energie heute bereits dazu, neben der
Herstellung von Atom-Waffen, von den ver-
schiedenen Elementen künstliche radioaktive
Isotope herzustellen, die man für Forschungs-
zwecke bei zahllosen wissenschaftlichen Unter-
suchungen hervorragend brauchen kann. Als
ein Nebenprodukt bei diesem ganz neuartigen
Fabrikationszweig werden auch Wärmemengen
frei, die man zur Erzeugung von elektrischer
Energie ebenso heranziehen kann, wie jede an-
dere Wärmequelle auch. Zunächst handelt es
sich also bei der Erzeugung elektrischer Ener-
gie mit Hilfe der Atom-Energie um die Nutz-
barnrachung eines Nebenproduktes zur Vermin-
Gerung der Unkosten.

Ein ganz anderes Bild ergibt sich jedoch,
"Wenn man sich die Stromerzeugung als Haupt-
^y«ck zur Verwertung der Atom-Energie zum
Ziele setzt. Da hat die Atom-Energie inWett-
ewerb zu treten mit Kohle, Öl und Wasser-

Besonders der Vergleich mit der Was-
kraft ist dabei lehrreich. Durch den Kreis-

j ' ^r von der Sonnenenergie in Gang ge-
alten wird, steht immer wieder Wasser für
m Ausnutzung in den Kraftwerken kostenlos

zui Verfügung. Nur der Bau der Anlagen und
Unterhaltung erfordern Aufwendungen.
Baukosten für Wasserkraftwerke sind lei-

21 höher als für Kraftwerke, die mit Kohle

betrieben werden; dagegen ist der Betrieh der
Wasserkraftwerke erheblich billiger, weil die
Brennstoffkosten wegfallen. Trotzdem aberjst
selbst in hochentwickelten Industrieländern
erst ein verhältnismäßig kleiner Teil der vor-
handenen Wasserkräfte ausgebaut, weil es an
dem erforderlicheni Kapital fehlt.

Dabei ist anerkannt, daß große W asser-
kräfte den billigsten Kilowattstundenpreis er-
geben. Bei der Atom-Energie verbraucht sich
der Rohstoff so langsam und die gewonnene
Energie ist etwa eine Million mal größer, als
die einer gleichen Menge Kohle, so daß man
wohl die „Brennstoffkosten" nicht sehr hoch
zu veranschlagen; braucht. Aber sicher sind die
Baukosten für die Anlage dels Atom-Kraft-
werkes mit allen Nebeneinrichtungen sogar
noch größer, als bei der Wasserkraft. Das
würde bedeuten, daß die Krafterzeugung mit
Hilfe der Atom-Energie zunächst nur dort in
Frage kommen würde, wo besonders günstige
Voraussetzungen gegeben sind, sei es, daß an-
dere Kraftstoffe fehlen, sei es, daß die Mit-
führung hinsichtlich der Kosten besonders ins
Gewicht fällt. Wenn heute also vielfach die
Auffassung vertreten wird, es stände die Ver-
Wendung der Atom-Energie zur Krafterzeu-
gung unmittelbar bevor, so ist das ein Optimis-
mus, den man im Interesse der schnellen

Überwindung entgegenstehender Schwierigkei-
ten begrüßen kann, der aber seine Nahrung
hauptsächlich aus dem Fehlen aller Vergleichs-
zahlen über die Wirtschaftlichkeit des neuen
Verfahrens zieht. Um überhaupt eine Ver-
gleichsgrundlage zu gewinnen, sei angenom-
men, daß sich die Herstellung des Urans und
die Verwertung der nach der Atomzertrümme-
rung übrigbleibenden Nebenprodukte, was die
Kosten betrifft, ausgleichen, also das Konto
des Atom-Kraftwerkes gar nicht belasten.
Dann bleibt immer noch eine ganze Anzahl von
Faktoren, die; zu einer Erhöhung der Betriebs-
und Anlagekosten führen.

Allein das Unschädlichmachen oder die Si-

cherung vor den entstehenden radioaktiven
Strahlen, die tausendmal wirksamer sind als

Röntgenstrahlen, zwingen zu recht kostspieii-
gen Bauaufwendungen. Auch die Spaltstücke
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E/'rt A/ofMbremiür i7» ße/r/et

aus der Zertrümmerung der Uran-Atome ab-
sorbieren Neutronen in so starkem Maße, daß
sie nach einiger Zeit den Vorgang abstoppen
und schließlich zum Stillstand bringen. In
dieser Beziehung ist der Vergleich mit einer
Feuerung zutreffend: sowohl in der Kesselan-

läge wie im Uran-Brenner muß von Zeit zu
Zeit die „Asche" entfernt werden, um die

Wärmeerzeugung aufrecht erhalten zu können.
Nach einiger Zeit muß also das bei der Atom-
Zertrümmerung entstandene Material beseitigt
werden. Das ist insofern schwierig, als man

dazu die sorgfältige Abschirmung des Uran-
Brenners aufheben muß. Obendrein sind die
Reststoffe selbst höchst radioaktiv und über-
tragen ihre Strahlung auch auf die Geräte, mit
denen man sie aus der Brenner-Anlage ent-
fernt. Wie sich diese Erfordernisse in den
kontinuierlichen Betrieb eines Kraftwerkes
einfügen sollen, ist noch ziemlich unklar.

Einleuchtend ist jedenfalls, daß die Ameri-
kaner und Engländer auf die Verwendung des

schweren Wassers zur Abbremsung der Neu-
tronen verzichtet haben und statt dessen feste
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Stoffe benutzen, die sich leicht in handliche
Formen bringen lassen. Es wird dazu Graphiit
verwendet, der Kohlenstoff in. sehr reiner Form
ist. Bei der Größe der gegenwärtigen Werke
sind bereits hundert Tonnen Graphit für eine

Anlage erforderlich. Die angewandte Menge
muß genau auf die verfügbare Menge von Uran
abgestimmt sein, weil andernfalls die Reaktion
zum Stillstand kommt.

Zur feineren Regulierung des Prozesses be-
nötigt man außerdem noch zwei Reihen von
Kadmiumstäbein, clie in besonders starkem
Maße Neutronen zu absorbieren vermögen.
Durch Einführein oder Herausziehen dieser
Stäbei läßt sich die Kettenreaktion genau regu-
liefen. Die Stäbe werden automatisch durch die
Meißgeräte gesteuert, die den Verlauf der Re-
aktion überwachen. Durch Schmelzsicherungen
ist Vorsorge) getroffen, daß bei Versagen dieser
Einrichtungein die Kadmiumstäbe durch ihr
eigenes Gewicht in den Uran-Brenner fallen,
sobald eiine bestimmte Temperatur überschrit-
tein ist, so daß der Ofen ganz ausgelöscht wird.
Außerdem sind Warnsignale eingebaut, die er-
tönen, sobald die Temperatur zu hoch wird,
wann Gammastrahlen durch den Schutzmantel
entweichen, wenn irgendeine Hilfsei'nric'htung
versagt oder wenn eine Röhre der Meßeinrich-
tung durchbrennt. Selbst wenn alle Sicherun-
gen versagen, würde die Kettenreaktion nicht,
wie man zunächst annahm, immer weiter um
sich greifen, sondern die Reaktion würde da-
durch zum Stillstand kommen, daß die Uran-
stäbe selbst schmelzen und die sorgfältig auf-
einander abgestimmte innere Einrichtung des
Uran-Branners zerstört würde.

In die Nähe der Uranbrenner und in die che-
mische Aufbereitung der Rückstände aus den
Uranbreinnern darf trotz der meterdicken Be-
ton-Schutzmäntel überhaupt kein Mensch kom-
mein. Alle Einrichtungen an den Uran.brennern
müssen also vollautomatisch sein und fernge-
steuert werden. Noch viel schwieriger ist das
für die chemische Aufbereitung, denn es ist
etwas noch nie Dagewesenes, noch nicht Er-
probte|S. Billig ist diese Arbeitsmethode kei-
neisfalls. Das lehrt die Betrachtung des. Sehe-
mas eines Atom-Kraftwerkes ohne weiteres,
Bei den Uranbrennern, die von oben beschickt
und nach unte,n entleert werden, und auch,bei
dejn Wärmeaustauschern und den Regulierstä-
nein aus Kadmium ergeben sich sehr viele
Durchbrechungen des schützenden Betonman-
te,Is, damit auch cbensoviiele Möglichkeiten für
oin Entweichen der Strahlen. Alle Räume, die

von Arbeitern betreten werden, sind deshalb
mit verschiedenen Kontroll-Einrichtungen zum
Nachweis radioaktiver Substanzen ausgerüstet,
diei sofort Alarm geben, wenn Strahlungen auf-
treten. Auch Staub kann in diesen Betrieben
radioaktiv sein; deshalb muß auch die Luft
kontrolliert werden. Die Arbeiter tragen Rönt-
genfilme bei sich, die nach jeder Schicht ent-
wickelt werden, um festzustellen, wieviel Strah-
lung clie Arbeiter aufgenommen haben. Auch
das Blutbild wird laufend überprüft. All das
kostet Geld.

Aber selbst vollautomatischer Betrieb ge-
nügt nicht. Aus den Räumen der Elektrizitäts-
erzeugung müssen, unter allen Umständen
Strahlungen ferngehalten werden, nicht nur im
Interesse der Bedienungsanannschaft, sondern
auch der Lebensdauer der verwendeten Werk-
Stoffe. Selbst Röntgenstrahlen haben schon
einen nachweisbaren Einfluß auf das Kristall-
gefüge; wieviel mehr muß man es bei den so
viel stärkeren radioaktiven Strahlen der Atom-
Spaltstücke. erwarten. Die meisten Stoffe, die
für ein Kraftwerk als Baumaterialien in Frage
kommen, neigen nämlich zur Absorption von
Neutronen und sind deshalb für die Anlagen,
d)ie. mit Hilfe von Uranbrennern betrieben wer-
dien, ungeeignet. Die Gefahr, daß sich radio-
aktive Strahlen in dien Betrieb der Dampftur-
binen einschleichen, ist deshalb nicht von der
Hand zu weisen. Dadurch taucht eine Fülle von
neuen Fragen auf, wie sich etwa Kühl- und
Schmiermittel, Isolierstoffe und andere elek-
trische Materialien gegen Strahlungen oder
radioaktive. Stoffe, wozu man auch Staub rech-
nen könnte, verhalten. Sie alle sind noch niçh't
erforscht. Man braucht aber nicht nur Werk-
Stoffe, die den radioaktiven Strahlungen ge-
wachsen sind', sondern die auch korrosions-
beständig und standfest bei den hohen Tem-
peraturen sind, die man bei modernen Dampf-
kraftanlagen anwendet.

Bei den ersten Anlagen zur Gewinnung von
Plutonium, dem künstlich hergestellten Ele-
ment, das sich durch die Strahlungen aus dem
Uran vom Atomgewicht 238 gewinnen läßt und
das ähnlich wie das Uran 235 energiereiche
Kettenreaktionen zu geben vermag, hat man in
USA auf die Verwertung der entstehenden
Wärme völlig verzichtet. Man verwendete so

viel Kühlwasser, daß sich der Golumbiafluß,
aus dem man es entnahm, nur um ejn Grad
erwärmte. Es soll! dabei rund eine Million Kilo-
watt an Energie preisgegeben worden sein. Bei
anderen Anlagen ist man über 100 Grad Celsius
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für den Dampf nicht hinausgegangen. Damit
kann man kein neuzeitliches Kraftwerk betred-
be.n. Zum mindesten müßte man aufTemperatu-
ren von 300 Grad kommen. Selbst das ist sehr
bescheiden angesichts derTatsache, daß die mo-
derne Dampftechnik mit Erfolg auf Betriebs-
teimperaturen von 600 Grad zusteuert. Die Aus-
nutzung der Brennstoffe geht dann sprang-
haft (in dlie Höhe. Man darf also auch die Fort-
schritte der „normalen" Kraftwerke nicht über-
sahen. Andererseits kann man daraus für die
Atomkraftwerke kciinen Vorteil ziehen. Das
kann man vorläufig nicht wagen, weil m;an dlas

Verhalten der Werkstoffe beii der doppelten
Beanspruchung dlurch djie radioaktiven Strah-
len und dlie höhere Temperatur nicht kennt.
Man bewegt slioh hier völlig auf unsicherem
Boden, dja all die vielen physikalischen Daten,
dgo man bislang in der Werkstoffkunde erarbei-
tete, über die besondere Eignung gegenüber
radlioaktiven Strahlen nichts aussagen.

Will man ehrlich sein, so m.uß man also ein-
räumen, dlaß es zur Zerit noch keine Werkstoffe
g/ibt, d'io d'en neuzeitlichen Betrieb von Dampf-
kraftwerken. mit Atomenergie ermöglicnen.
Manchet Fachleute weigern sich deshalb, vor-
läufig überhaupt an dlie Wirtschaftlichkeit und
Betriebssicherung von Atom-Kraftwerken zu

glauben. Solche Anlagen können jedlenfalls-erst
verwirklicht werden, wenn man zuverlässige
Baustoffe und Betriiebsverfahren hat.

D,ie Kettenreaktion, die durch eine Zertrüm-
metrung der Uran-Atome unter Freisetzung
von Energie eingeleitet wird, war in Deutsch-
land im Dezember des Jahres 1938 von Hahn
und Straßmann entdeckt worden. Es zerfällt
abeir durch die Beschießung mit Elektronen
nur das Uran-Isotop mit dem Atomgewicht
235. Be|i seinem. Zerfall treten außer der Garn-
mastrahlung drei Elektronen auf, dlie in der
Lage sind, weitere Uran-Atom,e zu zertrüm-
morn, s,o daß sich die Reaktion immer weiter
auszubreiten vermag. Es kommt dabei darauf
an, d|iei Elektronen so weit zu verlangsamen,
daß sie gerade die optimale Geschwindigkeit
für das Aufbrechen weiterer Uran-Atome ha-
ben. In Deutschland verwendete man dazu das

sogenannte Schwere Wasser, das, während des

Krieges in Norwegen gewonnen wurde, bis diese

Anlagq zerstört wurde. Mitte des Jahres 1942
lief bereits' in Deutschland ein kleiner Uran-
Brenner. Darin war das Uran in kugelförmigen
Schichtein abwechselnd mit schwerem Wasser
DgO angeordnet. Die Kriegswirtschaft war
aber damals schon so angespannt, daß man

keine großen Anstrengungen machte; diesen
Weg weiter zu verfolgen, weil man die Her'Stel-
lung von Atom-Bomben nicht in Betracht zog.
Ein halbes Jahr später, im Dezember des Jah-
rqs 1942, wurde auch ,in USA dier erste Uran-
Brenner fertig. Dort nahm dann aber dlie EntT
Wicklung sofort eine sehr stürmische Form, an,
weil man mit aller Energie auf die Herstellung
von Atom-Waffen' lossteuerte, die dann auch
im Krieg mit' Japan zu einem raschen Erfolg
führten. D;ie Möglichkeit, die Atom-Waffe als
gefährlichste Kriegswaffe zu verwenden, war
also clie; Ursache für dlie beschleunigte Ent-
wicklung. Leider unterliegt es keinem Zweifel,
flaß bef den Großmächten die fieberhafte Tä-
tigkqit, die dem, Ausbau dieser Forschungs-
richtung auch weiterhin gewidmet wird, in er-
stqr Linie der Gewinnung von Atombomben
dieint. Ais weitere „Errungenschaft" hat sich
ergeben, daß man dlie radioaktiven Rückstände
unmittelbar alls' Kriegswaffe verwenden kann,
dla dliei Strahlungen so stark sind, daß sie eine

„Zone des Todes" schaffen. Die Soige und das.

Grau eg über dien Einsatz dieser Waffen über-
schattet deshalb zur Zeit alle Völker. Die Er-
kenntnis ist leider allgemein, dlaß es der
Menschheit noch an der sittlichen Reife fehlt,
diese Kräfte zu einem Segen für alle werden
zu lassen.

Die Verwendung der Atom-Energie für fried-
liehe Zwecke steht also weit hinter der Ent-
wicklung dlejr Atom,-Waffen zurück. Sehr auf-
schlußreich für diese Zusammenhänge war der
vorjährigei Bericht eines englischen Komitees
unter der Leitung von Professor Blackett.
Darin wurde festgestellt, daß zwar die; indu-
strielle Verwertung der Atom - Energie auch
neben, dem Ausbau der Atom-Waffen betrie-
ben werden könne. Dies würde jedoch bed,eu-

ten, daß sich diese Entwicklung langsamer
vollziehen würde, als wenn eine Forschungs-
richtung den Vorrang habe. Auf die Bereit-
schaft Englands zur Führung des Atom-Knie-
ges wurde dabei ausdrücklich hingewiesen, so
daß sich für das Komitee eine Empfehlung
über die Einräumung einer Priorität erübrigte.
Auch der letzte Bericht der amerikanischen
Kommission für Atom-Energie an den Kon-
greß beschäftigt sich vorwiegend mit den Ver-
suchen über Atom-Waffen, die unter dem
Decknamen „Sandstone" durchgeführt wurden.
Die Bestrebungen, eine internationale Kon-
trolle der Atom-Energie einzuführen, sind im
Mai vorigen Jahres zunächst gescheitert.
Neuerdings ist anzunehmen, daß auch Ruß-
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land bereits über Atom-Bomben verfügt.
Das wird nicht dazu beitragen, das Schwerge-
wicht auf die Verwertung der Atom-Energie
in der Friedenswirtschaft zu verlegen.

Immerhin ergibt sich hier bereits ein? posi-
tive Zwischenantwort auf die eingangs gestellte
Frage: sobald es gelingt, den dritten Welt-
krieg mit Sicherheit unmöglich zu machen,
muß man sofort an die' Verwirklichung von
Kraftwerken unter Ausnutzung der Atom-
Energie herangehen. Dann würde es sien tat-
sächlich um die Umstellung einer recht um-
fangreichen Rüstungsindustrie auf die Frie-
denswirtschaft handeln. Technisch kann man
die Verwertung der Atom-Energie für den

wertigen Waffe keine ausschlaggebende Rolle;
außerdem kann man bei der Herstellung von
Kriegsgerät aus der Tradition der Munitions-
fabriken auch eine gewisse Gefährlichkeit in
Kauf nehmen.

Gegenwärtig sind in den Vereinigten Staa-
ten von Nord-Amerika in verschiedeinen Labo-
ratorieri nicht weniger als. fünfzig Einrichtun-
gen zur Beschleunigung von Elementarteilchen
in Betrieb. Da werden also die Geschoße zur
Beschießung der Atomkerne: hergestellt. In
allen übrigen Ländern sind nur zehn Anlagen
bekannt. Durch, geplante neue Einrichtungen
wird diese Zahl aber in einigen Jahren mehr als
verdoppelt. Während zur Zeit nur eine Anlage

Sc/iemci ei/ies /liom/cra/Jti>e/7fs

Gefahrenzone I: Völlig unbetretbnr für
Jedermann

Gefahrenzone II :

Lir mit größter Vor-
sieht betrctbnr

7. /ltomörewier
2. Z,eic/iim.efaß&üc/isera mit Lransiüiezi
«9. Grap/ii7 a£s ß/emsmasse
//. A'gdm tum -7?er/ tz /iers / «

5. Vorric/itongf zum //eben und Se/i-
/cen. der Aadmium-ße^u^ters'/äbe

6. Re/teionssc/uc/tien rum A6sc/i£/-

men de/' radioa/eftuen Stra/dungren
7. /ie/on-Sc/iufzmnn/eZ
8. Se/üe&er rum /lime/ien der uer-

6ruuo/^en Ura/isfäfre

9. 7Ycmspo/d/canal /ür die verirauc/i-
ien I/rans£ä6e rur Au/6ereiiunj

10. VDi</e/i rum îYanspori der uer-
6raue/iien t/ra/islä&e rur Au/6erei-
iimj

ü. Zu/eßunt/en des TVarme-/lus-
<ausc/iers

T^ärn7e-.4usiausc/irr
iß. Umuw/zpumpe
V/. Damp/iurime
jf5. Siromerzeut/er
iß. Kondensator
17. Pumpe

Krieg sogar als einen notwendigen Vorläufer
für die friedliche Verwertung ansprechen, denn
wirtschaftliche Erwägungen und Kostenfragen
spielen nur bei der Herstellung einer so hoch-

über hundert Millionen E-Volt zu erzeugen
vermag, sjind mindestens vierundzwanzig An-
lagen für ejine derartige Leistung geplant oder
in Bau. Für die Mesonen-Forschung sind so-
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gar zwei Synchrotron-Anlagen für mehrere
Milliard ein E-Volt geplant. Die Bauzeit für der-
artige Riesenanla,gen wird mit drei Jahren ver-
anschlagt, die Kosten mit rund drei Millionen
Dollar. Für diie Universität Kalifornien in Ber-
keley wird' ein Synchrotron mit sechs bis sie-
ben Milliarden E-Volt errichtet, das vier bis
fünf Jahre Bauzeit erfordert und rund neun
Millionen Dollar kosten wird. Die Ergebnisse,
die man mit diesen Anlagen auf dem Gebiete
der Mesonen-Forschung erzielen wird, Lassen

sich in keiner Weise vorhersagen. Die Tat-
sache jedoch, daß die Herstellung künstlicher
Mesonen während des Krieges nicht nur in
USA und England, sondern auch in Rußland
gelang, erklärt die besonderen Anstrengungen,
die in dieser Richtung unternommen werden.

Für direkte Atom-Kraftwerke sind in USA
nur zwei Brenner in Bau, die aber erst in zwei
bis drei Jähren fertig werden. Es wird dabei
ausdrücklich betont, daß sie nicht als wi.rt-
schaftliche Stromerzeugungsanlagen angespro-
chen werden können. Ihr Betrieb und auch der
i'hrerNachfolger soll zunächst einProgramm zur
Erreichung höherer Temperaturen ergeben und
die ersten Anhaltszahlen über die Wirtschaft-
lichkeit liefern. Erst innerhalb eines Jahrzehnts
rechnet man mit einigermaßen betriebsfänjgen
Uran-Brennern für die Krafterzeugung. Um je-
doch einen nennenswerten Teil der Welt mit
Energie aus Kern-Reaktionen zu versorgen,
sind nach der Auffassung der amerikanischen
Kommission selbst unter günstigsten. Umstän-
den mindestens zwanzig Jahre erforderlich.
Damit scheinen die Atomkraftwerke in immer
weitere Ferne zu rücken.

Sehr aufschlußreich sind in diesem Zusam-
merihang Ausführungen, die der Entdecker der

Kettenreaktion, Nobelpreisträger Professor
Hahn, auf einem Vortragsabend vor dem inter-
nationalen Studentenbund in Kiel im Juni die-
ses Jahres machte: „Wenn heute davon ge-
sprachen wird", so führte Professor Hahn aus,
„d'aß die Energiequellen von Kohle, Erdöl oder
Wasserkraft eines Tages, überflüssig werden
könnten, so ist das eine Utopie. Die Atomkraft
kann zum Beispiel nur bei sehr großen Schif-
fan als Antriebsenergie verwendet werden,
dann die Uranmaschine benötigt eine ungemein
dicke und schwere Abschirmung, damit die
Menschen nicüt von den auftretenden enormen
Strahlungen geschädigt werden. Das Uranauto
ist eine technische Unmöglichkeit."

Im übrigen erklärte Professor Plahn, daß
bei der Atomforschung keine Grundprobleme

mehr zu lösen seien, sondern nur nocn solcne
technischer, allerdings sehr schwieriger Art.
Bis sie gelöst sind', kann aber die Entwicklung
in ganz andere Bahnen eingeschwenkt sein.
Schließlich wird sich einmal die Atomenergie
auch an anderen Elementen als dem Uran frei-
machen lassen. Man wird bis dahin gelernt ha-
ben, die radioaktiven Strahlen auch ohne me-
terdicke Betonwände sicher zu beherrschen,
und' für diese Anforderungen geeignete Werk-
Stoffe zur Hand' haben.

Nach dem heutigen Stand der Erkenntnis
ist' es also durchaus denkbar, daß sich die
Kraftwerke zur Verwertung der Atom-Energiè
schließlich von d'en üblichen Dampfkraftwer-
ken nur in Hilfs- und Sicherheits-Einrichtun-
gen unterscheiden, im übrigen aber „normale
Kraftwerke" sind'. Das Bestreben wird sich
wahrscheinlich zunächst darauf richten, die An-
lagen der Uran-Brenner räumlich völlig von
den Kraftwerken zu trennen. Es wird desnalb
gut sein, wenn man sich über den Betrieb und
die Bauformen der Atom-Kraftwerke keine all-
zu phantastischen Vorstellungen macht.

Dr. //. TK. Ftemmmi/

Neue Theorie der Planetenemtstehung

Auf Grund vom Beobachtungen a,n Doppels ternein stell-
ten Sfruuß, ehemaliger Leiter der Yerkcs-Sterniwarbe,
MemV vom der Mount-Wilson- und Mount-Palomax-S lern-
warte und ßo/c von> der Harvard Universität eTuiei neue
Theorie über die Entstehung von Planeten auf. Der von
allen Seiten einwirkende Lichtdruck soll danach, eine
Wolke kosmischen Dunkels taubes von sehr geringer Dielitc
iin Bewegunig versetzen. Unter dem Einfluß dieser Be.we-

gung und der Schwerkraft soll sich der Duinkeliiieibel au
einem schwach leuchtenden Gebilde zusaimmenziiabcai.

Einige solcher ,,primitiven Sterne" wurden vor einiger
Zeit von ßo/f entdeckt. Unter dem Einfluß der eigenem
Schwerkraft soll dann eine immer weitere Zusammen-
ziehung stattfinden, bis Sterne von sehr großer Dichte mit.
ungeheurer Strahlungsintensität entstehen, die infolge
ihres eigenen S t rahluingsdirucks in zwei Doppel's berne zer-
fallen. Derartige Doppelsternie sind bereits seit dem

17. Jahrhundert bekannt; sie bewegen sich um einen go-
meinsa.mcu Schwerpunkt, wobei ihre Geschwindigkeiten
groß genug sind, um die Anziehungskräfte zu übeirwini-
den. Beide Stemme sind von einer gemeinsamem Gashülle,
umgeben. Diese Gashülle erzeugt eine siLch allmählich
steigernde Bremswirkung, welche die Bewegung deir bei-
den Doppelsterne schließlich derart verlangsamt, daß sie
sich wieder zu einem einzigem Himmelskörper veireiinigen.
Aus einem Teil ihrer Substanz und deim Restanteil der
Gashülle soll danin endlich ein Gebilde: entstehen, das sieb
am ehesten rn.it dem bekanntem Ring dies Saturn vergleii-
che.n läßt. Im Laufe langer Zeiträume: scheiden sich die
leichteren von den schwereren Besta.ndteii.lein und vereiinil-

gen sich, getrennt nach ihren spezifischen Gewichtein.,
in der Masse des neuem Planeten.. E—sß
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